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         Über das Buch

         Ein grausamer Mord, ein fataler Verdacht, ein fanatischer Täter.

         Als der siebzehnjährige Tobias Hochzell ermordet aufgefunden wird, ist seine schwangere
            Freundin Fiona bereits spurlos verschwunden. Für die Polizei scheint der Fall schnell
            klar: Fiona gilt als Hauptverdächtige. Der Berliner Privatdetektiv Konstantin Roth
            übernimmt den Fall wider besseres Wissen. Doch je tiefer er in das Umfeld der Jugendlichen
            eintaucht, desto deutlicher wird, dass Fiona nicht nur Verdächtige ist, sondern womöglich
            selbst ein Opfer.
         

         Roth stößt schon bald auf ein Netz aus religiösem Fanatismus und Gewalt sowie auf
            einen Täter, der sich als Werkzeug Gottes sieht – und dessen Auftrag noch nicht vollendet
            ist ...
         

         Ein düsterer, hochspannender Thriller voller psychologischer Abgründe.

         Über Gerlinde Friewald

         Die Passion für Literatur begleitet die deutsch-österreichische Bestsellerautorin
            Gerlinde Friewald seit ihrer Kindheit, die sie im Süden Wiens in Österreich verbrachte.
            Leserinnen und Leser begeistert Gerlinde Friewald mit spannungsgeladenen Inhalten,
            facettenreichen Figuren und einer feingezeichneten Sprache. Unter ihrem Klarnamen
            widmet sie sich voller Leidenschaft der Spannungsliteratur und historischen Romanen.
            Als Olivia Anderson vereint Gerlinde Friewald ihre Leidenschaft für Geschichten über
            Liebe und Freundschaft sowie ferne Länder, die ihr ans Herz gewachsen sind. Als Dozentin
            für Kreatives Schreiben gibt sie ihr Wissen weiter. Gerlinde Friewald lebt heute mit
            ihrer Familie im Süden Wiens.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Kapitel 1
            

            Tobias Hochzell

         

         Sein Herz schlug so heftig, dass der gesamte Brustkorb vibrierte. Dennoch hielt er
            das Tempo und lief weiter die steile Schneise zwischen den Bäumen hinauf. Wenigstens
            machte sich das Basketball-Training, zu dem ihn sein Vater zwang, auch einmal außerhalb
            des Sportplatzes bezahlt.
         

         Abrupt blieb er stehen und atmete tief durch den Mund ein. Die Waldluft schmeckte
            frisch und würzig – nach Sommer und purer Kraft. Er lüftete sein Shirt, das ihm schweißnass
            auf der Haut klebte, und legte den Kopf in den Nacken. Hoch über ihm wölbten sich
            die Äste wie zu einem Kirchenschiff aus grünen Blättern, die im Wind rauschten.
         

         Die Vorstellung ärgerte ihn.

         Seit Fiona schwanger war, verbrachte sie mehr Zeit mit diesem Heiligen als mit ihm –
            und wie ein Fluch sah er plötzlich überall religiöse Symbole. Was brachten ihr diese
            Seelsorgestunden? Glück? Zufriedenheit? Ruhe? Ihn jedenfalls machten sie wütend, aber
            das durfte er aus Rücksicht auf ihren Zustand nicht zeigen.
         

         Um den aufgestauten Zorn trotzdem loszuwerden, begann er ständig Streit. Vorhin hatte
            er mit der hitzigen Diskussion über den Babynamen ein Paradebeispiel abgeliefert.
            Es war ihm doch völlig egal, ob der Kleine Tim, Tom oder Pedro heißen würde. Längst
            hatte er sich mit der Situation arrangiert und freute sich auf seinen Sohn. Ja, er
            freute sich wirklich – obwohl er erst achtzehn Jahre alt war und obwohl er noch nicht
            einmal das Abitur in der Tasche hatte.
         

         Er löste den Blick von den Baumkronen und musterte seine weißen Sportschuhe. Shit! Sie waren völlig verdreckt. Aber war es nicht egal? Schmutzig oder sauber. Während
            er seine dämlichen Schuhe anschaute, weinte Fiona wahrscheinlich bittere Tränen. Er
            sollte bei ihr sein, sie trösten – und sich vor allem angemessen entschuldigen. Mit
            einem Ächzen presste er die Luft aus der Lunge und rannte weiter.
         

         Als die Schneise in die Forststraße mündete, hielt er sich in Richtung Westen. Vor
            ihm blitzte die Abendsonne durch die Bäume und zeichnete lange schaurige Figuren auf
            den Boden. Endlich einmal nichts Religiöses! Ich eile der Sonne entgegen … zu dir, dachte er und lächelte trotz der Anstrengung. Genau das würde er Fiona sagen, wenn
            er bei ihrem geheimen Platz ankam. Sie mochte diesen Kitsch.
         

         Geheim im wörtlichen Sinn war der Platz natürlich nicht, aber alle in Fionas Familie
            nannten ihn so. Er lag am Rand einer Waldlichtung bei einer Felsformation, die mit
            viel Phantasie[sic] wie ein Totenschädel aussah. In dem Fels befand sich eine kleine
            Höhle, gerade groß genug für zwei Personen in geduckter Haltung mit angezogenen Beinen.
            Schon als Kind war Fiona dorthin gelaufen, um sich zu verstecken. Nach Auseinandersetzungen
            mit ihrer Mutter, um zu lernen oder um den Kopf freizubekommen. Es hatte eine ganze
            Weile gedauert, bis sie ihm von ihrem Rückzugsort erzählt hatte – und noch länger,
            bis sie gemeinsam hingegangen waren.
         

         Auf einmal konnte Tobias es kaum erwarten, Fiona zu umarmen. Er bog in den schmalen
            Pfad ein, der zu seinem Ziel führte, und drosselte trotz der Vorfreude das Tempo.
            Verrottendes Laub lag auf dem Weg, darunter verbargen sich Wurzeln, abgebrochene Äste
            und Steine, über die man leicht stolperte.
         

         Als er endlich die Lichtung erreichte, hielt er an und sah sich um. Auf der gegenüberliegenden
            Seite neben dem Felsen stand jemand. Fiona? Tobias blinzelte, doch durch die tiefstehende Sonne direkt vor ihm erkannte er nur
            verschwommene Umrisse. Die Gestalt war unförmig und für einen einzelnen Menschen viel
            zu dick. Selbst wenn Fionas Babybauch doppelt so groß wäre, hätte sie nicht diese
            Silhouette.
         

         In dem Augenblick bewegte sich die Person. Es schien, als würde sie sich halbieren
            und der abgespaltene Teil zu Boden gleiten. Spinn ich? Tobias machte einen weiten Schritt, zögerte kurz, dann bündelte er seine Energiereserven
            und sprintete los.
         

         Er war ungefähr in der Mitte der Lichtung angelangt, als sich eine Wolke über die
            Sonne schob. Endlich konnte er wieder klar sehen. Fiona lag auf dem Boden. Ihre langen
            dunklen Locken, auf die sie so stolz war, ringelten sich wie Schlangen in dem satten
            grünen Gras. Arme und Beine wirkten seltsam verdreht. Ein Mann stand breitbeinig neben
            ihr und beugte sich über sie.
         

         »He! Hallo!«, schrie Tobias im Laufen und unterdrückte den Reiz, zu husten. Seine
            Lunge war am Zerspringen, und jeder Atemzug fühlte sich an, als würde er ihn durch
            ein Nadelöhr pressen.
         

         Der Mann drehte sich Tobias zu. »Ah, du bist es! Das hätte ich mir denken können.«

         »Was ist mit ihr?« Keuchend ließ sich Tobias neben Fiona fallen und streichelte ihr
            vorsichtig über die Wange. Ihre Haut war kühl und trocken.
         

         »Alles gut. Ihr ist schwindlig geworden. Der Kreislauf. Ein Glück, dass ich zufällig
            vorbeigekommen bin. Ich spaziere gern allein durch den Wald, aber behalte das bitte
            für dich. Es ist unser Geheimnis.«
         

         Tobias sah auf und schluckte, um die Magensäure, die jäh seine Kehle hochschoss, wieder
            hinunterzudrücken. Er kannte es vom Training. Sein Magen rebellierte, weil er sich
            überanstrengt hatte.
         

         »Ja, okay«, krächzte er und versuchte, die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.
            Die Lage, in die er sich gebracht hatte, war auch so schon peinlich genug. Er kauerte
            auf dem Boden wie ein Häufchen Elend. Seine Augen schwammen, er war nahe am Kotzen,
            und seine Muskeln in den Oberschenkeln zuckten. Hastig setzte er sich gerade hin und
            straffte die Schultern. Nur für den Fall, dass sich eine Träne gelöst hatte, wischte
            er sich mit dem Handrücken über die Wangen.
         

         In diesem Moment packte der andere sein Gesicht. Es fühlte sich an, als würde ihn
            eine Krake umschlingen und sich an ihm festsaugen. Perplex ließ er die Attacke über
            sich ergehen und parierte bloß den Druck. Er spürte, wie sich der Daumen in seine
            Schläfe grub und die restlichen Finger seine Stirn umspannten.
         

         Furcht und Panik überfielen ihn, und endlich – mehr instinktiv als vorsätzlich – schlug
            er nach der Hand. Der Griff wurde dadurch aber noch fester. Schließlich gab seine
            Nackenmuskulatur den Widerstand auf, und unterhalb der Schädeldecke explodierten unzählige
            Sprengladungen. Ein qualvolles Feuerwerk, das ihn mit den Farben des Regenbogens folterte.
            Er wollte etwas sagen, doch sein Mund war staubtrocken, und die Zunge klebte am Gaumen
            fest.
         

         Langsam, Zentimeter für Zentimeter, wurde sein Kopf nach vorn gezogen und gleich darauf
            mit einer immensen Wucht zurückgeschleudert. Er glaubte, sein Hirn würde zerplatzen
            und eine meterlange Nadel durch seine Wirbelsäule fahren. Arme und Beine erschlafften,
            die Pupillen ließen sich nicht mehr scharf stellen, in den Ohren wütete ein Orkan.
         

         Dass sein Hinterkopf zwei weitere Male gegen den Felsen geschmettert wurde, registrierte
            er kaum noch. Auch nicht den metallischen Geschmack im Mund, als seine Zähne hart
            aufeinanderschlugen und die Zungenspitze abtrennten.
         

         Schmerz und Entsetzen waren zu abstrakten Begriffen geworden, die er nicht verstand,
            und die Bewegung, als er auf den Boden sank, war nur ein Perspektivenwechsel ohne
            Empfindung. Er spürte nicht das Kitzeln der Grashalme, nicht die kleinen kantigen
            Steine, die sich in seine Wange bohrten, und der leicht modrige Duft des Bodens glitt
            bloß als vage Erinnerung hinter einem milchig weißen Schleier vorbei. Aber er sah
            Fionas ihm zugewandtes Gesicht. Ihre süße Nase mit den vier – ja, vier – großen Sommersprossen,
            die trotz des dunklen Teints hervortraten, die langen Wimpern und die dunklen Locken.
            Warum dachte er ausgerechnet jetzt an Schlangen?
         

         Er erfasste seinen unregelmäßigen Herzschlag und das seltsame Blubbern im Brustkorb,
            wenn er Luft holte. Scharfe brennende Luft, die seine Kehle aufschlitzte, doch die
            Lunge nicht erreichte. Kälte kroch durch seinen Körper, dann kam die Dunkelheit über
            ihn.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Konstantin Roth

         

         Aufgefädelt wie Perlen an einer Kette saßen ihm die vier Männer gegenüber und starrten
            ihn an, als hätte er in einer unbekannten Sprache geredet.
         

         Der Firmeninhaber, Klaus Melzer, reagierte zuerst. »Sind Sie sicher, Herr Roth?«

         Konstantin verkniff sich eine unangebrachte Bemerkung. Diese Männer waren sonst keine
            Dummköpfe. Warum taten sie so erstaunt? Der IT-Leiter und die Bilanzbuchhalterin waren
            schuldig. Das stand seit zwei Monaten fest. Jetzt war es nur noch darum gegangen,
            den genauen Ablauf des Betrugs auszuforschen, Komplizen zu finden und endgültige Nachweise
            vorzulegen.
         

         Er räusperte sich. »Ja, kein Zweifel. Luca Dobesch und Elsa Glockner im Unternehmen.
            Extern Jana West, die Assistentin Ihres Bankbetreuers. Keine weiteren Beteiligten.«
            Konstantin schob den schwarzen Schnellhefter, der vor ihm lag, über den Besprechungstisch
            zu den Männern hinüber. »In der Mappe finden Sie meine Fallanalyse sowie die detaillierte
            Beweisführung.«
         

         Daniel Melzer, der Junior, beugte sich vor und schlug die erste Seite auf. Er blickte
            aber nicht hinein, sondern sah seinen Vater an. »Regeln wir die Sache intern?«
         

         »Nein! Natürlich nicht.« Der Alte schüttelte den Kopf. Seine Miene verriet, was er
            von der Frage hielt.
         

         Seit Konstantin den Auftrag angenommen hatte, war er schon mehrfach Zeuge von Auseinandersetzungen
            zwischen Vater und Sohn geworden. Wenigstens hatte er inzwischen gelernt, die Anzeichen
            rechtzeitig zu erkennen, und es sogar einige Male geschafft, eine Eskalation zu verhindern.
            Er musste nur schneller sein.
         

         Bevor Klaus Melzer also weitersprach, sagte Konstantin mit der neutralsten Stimme,
            die er aufbringen konnte: »Es handelt sich um eine Straftat. Eine Anzeige ist unerlässlich.
            Insbesondere, da Jana West bei einer Bank arbeitet. Möglicherweise gibt es noch andere
            Geschädigte.«
         

         Der Junge stöhnte auf. »Ich soll in einem halben Jahr die Geschäfte übernehmen. Welches
            Image hätte ich mit einer abgezockten Steuerberatungskanzlei? Ich fände es wirklich
            besser, wenn die Angelegenheit nicht an die Öffentlichkeit dringt. Herr Roth … nichts
            für ungut, aber Sie sind für uns als Privatdetektiv engagiert worden, nicht als Unternehmensberater.«
         

         Ehe[sic] Konstantin etwas erwidern konnte, zischte Klaus Melzer: »Sei still. Ich habe
            im Laufe meiner Karriere viele schwierige Phasen bewältigt – und jede Einzelne hat
            das Unternehmen am Ende gestärkt. Wir sind die Nummer drei in Berlin.« Wie zur Bestätigung
            seiner Worte schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Geräusch klang wie
            ein Pistolenschuss, der durch ein Kissen gedämpft wurde.
         

         Für gewöhnlich war dies ein untrügliches Zeichen für Daniel Melzer, zu kapitulieren.
            Ausgerechnet heute schien er sich jedoch auf die Beine stellen zu wollen. Er reckte
            das Kinn und öffnete den Mund.
         

         Das musste Konstantin nun nicht mehr über sich ergehen lassen, schließlich hatte er
            den Fall erfolgreich abgeschlossen. Hastig schob er seinen Stuhl zurück. »Ich möchte
            die Herren bei ihrer internen Diskussion nicht stören. Selbstverständlich berate ich
            Sie auf Wunsch in einem getrennten Termin über die weitere Vorgehensweise. Es würden
            keine zusätzlichen Kosten anfallen.« Für einen prompten Abgang verzichtete er gern
            auf das Honorar für eine Stunde. Er nickte zum Gruß und verließ, so schnell es die
            Höflichkeit gestattete, den Besprechungsraum.
         

         Im Vorbeigehen lächelte er Christine Pinter, der Assistentin der Geschäftsleitung,
            zu, hielt aber nicht an. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, ihren Reizen während
            des Auftrags zu widerstehen. Sollte er jetzt – wo er es quasi geschafft hatte – die
            schlafenden Hunde wecken? Sein Liebesleben war auch so schon kompliziert genug.
         

         Inzwischen akzeptierte er sein privates Desaster und versuchte nicht mehr, an Schrauben
            zu drehen, die festsaßen. Wenn sich etwas änderte, würde es ohne verbissenes Zutun
            und ohne Therapie passieren. Seine Kindheit war verkorkst und tragisch gewesen, aber
            selbst darauf wollte er sich nicht weiter ausreden. Er war schließlich fast vierzig
            und die Geschehnisse längst verjährt.
         

         Unwillkürlich kam Konstantin beim Gedanken an die Kindheit seine Mutter in den Sinn.
            Er drückte auf den Rufknopf für den Lift, den er eben erreicht hatte, und zog sein
            Handy aus der Hosentasche. In der Telefonliste tippte er auf Isabella.
         

         Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Solltest du nicht eigentlich in einem
            Meeting sein?«
         

         »Das ist vorbei.« Ein metallener Signalton kündigte die Ankunft des Lifts an. »Warte …«
            Konstantin bestieg die Kabine, nahm das Handy vom Ohr und prüfte, ob die Verbindung
            hielt. Dann sprach er weiter. »Heute war doch dein Sanatorium-Vormittag. Hast du vielleicht
            auch meine Mutter besucht?«
         

         »Ich schaue immer bei ihr vorbei, wenn ich dort bin – das weißt du. Gute Nachrichten
            habe ich aber leider keine. Ihr Zustand verschlechtert sich rasant.« Kurz schwieg
            Isabella. »Geh zu ihr, Konstantin. Nicht für sie, sie erkennt dich sowieso nicht mehr,
            sondern für dich.«
         

         Wieder ertönte das Ping, und die Lifttür glitt zur Seite. Konstantin trat hinaus und
            lief auf die große doppelflügelige Glastür zu, die sich von selbst öffnete. Obwohl
            sich die heiße Stadtluft schwer einatmen ließ, sog er sie tief in die Lunge.
         

         »Okay. Ende der Woche«, murmelte er und lockerte seine Krawatte. »Ich werde dir –«
            Abrupt blieb er stehen und starrte auf den riesenhaften Hund, der wie aus dem Nichts
            gekommen war und ihm den Weg versperrte. Er kannte das Tier. Seine Anwesenheit verhieß
            nichts Gutes.
         

         »Ich rufe dich später noch mal an«, sagte er zu Isabella und steckte das Handy weg.
            Dann konzentrierte er sich auf die Frau hinter dem Hund. »Mia Ortiz! Was tun Sie denn
            hier?«
         

         »Auf Sie warten, was sonst?«

         Konstantin ignorierte die Provokation und trat zur Seite, um Hund und Besitzerin zu
            umrunden, doch sie reagierte blitzschnell und legte ihm die Hand auf den Unterarm.
         

         »Herr Roth, wir haben auf dem falschen Fuß begonnen. Das ist meine Schuld, sorry.
            Ich lade Sie auf einen Kaffee ein.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite.
            »Sicher nicht das eleganteste Café, aber besser, als auf dem Gehweg herumzustehen.«
         

         Konstantin schüttelte ihre Hand ab. »Nein danke. Machen Sie’s gut.« Noch nie war ihm
            ein Mensch wie Mia Ortiz begegnet – und er wollte auch keinen zweiten von der Sorte
            kennenlernen.
         

         Nach Abschluss des brisanten Sommerfels-Falls, an dem er maßgeblich beteiligt gewesen
            war und der für immensen Presserummel gesorgt hatte, war sie ihm wochenlang wegen
            eines Interviews hinterhergejagt und hatte ihn buchstäblich in die Enge getrieben.
            Das war nicht die Profiarbeit einer toughen Journalistin gewesen, sondern astreines
            Stalking.
         

         »Herr Roth … Konstantin. Bitte!« Wieder streckte sie die Hand nach ihm aus, überlegte
            es sich im letzten Moment jedoch anders und fuhr sich stattdessen mit den Fingern
            durch ihre – leider – prächtige Lockenmähne.
         

         Konstantin fand langes lockiges Haar unwiderstehlich.

         »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie eindringlich. »Es geht nicht um mich. Fiona, meine
            siebzehnjährige schwangere Nichte, steckt in enormen Schwierigkeiten.«
         

         Jäh schien sich Ortiz’ ganzer Körper zu verkrampfen. Ihre Lippen schrumpften zu einem
            Strich, am Hals traten Adern und Sehnen hervor, die Schultern klappten nach vorn.
            Dazu ballte sie die Hände zu Fäusten, so dass sich die Knöchel unter der Haut weiß
            und kantig abzeichneten. Ihre Augen glänzten feucht.
         

         Konstantin seufzte. »Okay, ein Espresso.« Was wäre er auch für ein Mensch, wenn er
            darauf nicht ansprechen würde? Dass ihn außerdem die Neugier gepackt hatte, gestand
            er sich nur ungern ein.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Konstantin Roth

         

         Er öffnete die Tür des Cafés und warf einen Blick ins Innere. Die Einrichtung wirkte
            alt und schäbig, aber es herrschte penible Ordnung. Kein Bild hing schief, die Rosen
            in den kleinen Vasen auf den Tischen waren frisch, und die Stühle standen akkurat,
            als hätte man sie mithilfe eines Lineals platziert. Vielleicht waren sie ja in einem
            dieser Hipster-Lokale gelandet. Dann wären die abgenutzten Möbel Stil und der Eindruck
            Statement. Die Gäste, drei Männer mit Tattoos in Marken-Shirts, würden jedenfalls
            zur Atmosphäre passen.
         

         Obwohl es sich eigentlich gehörte, als Erster einzutreten, ließ er Ortiz vorgehen.
            Dies war kein Date, und sie wollte etwas von ihm. Geduldig wartete er, bis auch der
            Hund über die Schwelle getappt war. Auf die Idee, sich zwischen ihn und seine Besitzerin
            zu drängen, wäre er ohnehin nicht gekommen.
         

         Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie sich die Kellnerin, die hinter der Bar stand,
            abrupt umdrehte und direkt auf sie zulief. Bestimmt landeten Ortiz und er dank des
            Tiers prompt wieder auf der Straße. Schuld daran hatte aber natürlich nicht der Hund.
            Wenn er schon keinen Maulkorb trug, sollte Ortiz ihn zumindest an der Leine führen.
         

         Der Einfachheit halber behielt er die Türklinke in der Hand und wartete, was geschehen
            würde. Er selbst wusste am besten, dass Ortiz nicht der Typ war, den man so leicht
            vertrieb.
         

         Die Kellnerin stoppte etwa einen Meter vor ihnen, spitzte die Lippen und kniete sich
            nieder.
         

         Ortiz gab ein unauffälliges Zeichen mit dem Zeigefinger, woraufhin der Hund einen
            Schritt nach vorn machte und sich von der Frau, die stärker tätowiert war als ihre
            drei Gäste zusammen, kraulen ließ.
         

         »Ist der aber süß«, flötete sie. »So ein schnuckeliger Yeti-Bär.«

         »Er ist eine sie und heißt Frida.« Ortiz lächelte einnehmend. »Dürfen wir bleiben?
            Sie ist ein ausgebildeter Therapiehund.«
         

         »Wow, cool! Ist sie aktiv im Einsatz?«

         »Nur ein- bis zweimal pro Monat. Wir besuchen eine Gruppe mit Legasthenie-Kids. Es
            reduziert Leistungsdruck und Stresslevel, wenn sie einem Hund vorlesen.«
         

         Die Kellnerin nickte. »Kann ich nachvollziehen. Der Mensch bewertet, ein Hund nicht.«
            Erneut strich sie über Fridas Fell, dann stand sie wieder auf. »Macht es euch gemütlich,
            wo ihr wollt.«
         

         Ortiz zeigte auf den ersten Tisch an der Fensterfront. »Wir hätten bitte gern einen
            Espresso und einen Latte.« Wie selbstverständlich nahm sie in Blickrichtung zum Eingang
            Platz.
         

         Niemand mochte es, mit dem Rücken zur Tür zu sitzen. Neben Mia Ortiz kam für Konstantin
            aber nicht infrage. Zwangsläufig wählte er also den gegenüberliegenden Stuhl. Um das
            Gespräch sofort in Schwung zu bringen, sagte er: »Ich habe zwei Katzen, Lola und Lene –
            später vielleicht auch einen Hund.« Obwohl er nicht einmal wusste, warum, fühlte er
            sich ertappt. Womöglich lag es an Fridas Einsatz als Therapiehund. Wider Willen war
            er beeindruckt.
         

         »Wann … später? Wenn Sie alt sind und nicht mehr laufen können?« Ortiz schien sich
            auf den Grund ihres Treffens zu besinnen und lächelte. Im Vergleich zu dem Lächeln,
            das sie der Kellnerin geschenkt hatte, war dieses übertrieben und künstlich. »Lola
            und Lene sind hübsche Namen.«
         

         »Ja, nach Lola Montez und Marlene Dietrich.«

         Ortiz wartete mit ihrer Antwort, bis die Kellnerin die Kaffees abgestellt und sich
            ein Stück entfernt hatte. »Das nenne ich so etwas wie eine Gemeinsamkeit zwischen
            uns.« Ihr Lächeln wirkte nun einen Tick ehrlicher. »Der Name Frida stammt von Frida
            Kahlo.«
         

         »Aha.« Sein Vater hatte eine Galerie besessen, und er selbst malte durchaus passabel.
            Beides machte ihn nicht zum Kunsthistoriker, doch hätte er einiges über Frida Kahlo
            zu sagen – etwa, dass er kein Fan ihres volkstümlichen Surrealismus war. Wozu aber
            sollte er sich auf das Thema einlassen? Es würde bloß die Unterhaltung verlängern.
         

         Ortiz erwiderte nichts. Offenbar hatte sie sein knappes »Aha« aus dem Konzept gebracht.
            Das war nicht sein Ziel. Er räusperte sich. »Kommen wir zu den Schwierigkeiten Ihrer
            Nichte. Bitte nur das Wesentliche. Okay?«
         

         »Ja, natürlich.« Sie nickte. »Die Polizei glaubt, dass Fiona ihren Freund Tobias Hochzell
            ermordet hat.«
         

         »Ist er der Vater des Kindes?«

         »Ja.« Während sie tief einatmete, tauchte eine steile Falte zwischen ihren Brauen
            auf. »Fiona ist in der achtundzwanzigsten Woche. Selbst ohne Babybauch könnte sie
            keinen Mann töten. Aber der ermittelnde Beamte macht es sich einfach. Sie ist fort,
            also muss sie die Täterin sein. ¡Qué idiota!«
         

         Konstantin speicherte das spanische Schimpfwort in Verbindung mit ihrem Nachnamen –
            Ortiz – ab und konzentrierte sich wieder auf das Gesagte. »Was meinen Sie mit fort?«
         

         Für einen Moment wirkte sie irritiert, dann tippte sie sich auf die Stirn. »Klar.
            Woher sollten Sie es wissen? Fiona ist seit Tobias’ Tod vor drei Wochen verschwunden.«
         

         Auch wenn Konstantin die Journalistin in der Vergangenheit unzählige Male verflucht
            und auf den Mond oder weiter gewünscht hatte, war sie ihm doch immer als organisierte
            und tatkräftige – zu tatkräftige – Frau erschienen. Diese Person von damals hatte
            mit der, die ihm jetzt gegenübersaß, wenig gemeinsam. Ortiz war überreizt und zerstreut,
            ihre Beharrlichkeit nicht planvoll. Ausdruck und Bewegungen verzweifelt. Deutlicher
            konnte ein Mensch seine Angst nicht zeigen.
         

         »Was ist vor diesen drei Wochen passiert?«, fragte er und wunderte sich über die Sanftheit
            in seiner Stimme. So hatte er nicht klingen wollen, doch sein Mitgefühl nahm keine
            Rücksicht und reagierte trotz der Feindschaft.
         

         Ortiz legte die Finger um ihren Hals und drehte den Kopf, als müsste sie sich Freiraum
            verschaffen. »Knapp zusammengefasst …«, flüsterte sie heiser und pausierte. Dann endlich
            begann sie zu erzählen: »Fiona und Tobias hatten Krach. Sie lief davon, er folgte
            ihr. Tobi wusste, wo sie zu finden war – das hätten wir alle gewusst. Eine Lichtung
            im Wald mit einem Felsen. Wunderschön, friedlich.« Sie senkte den Blick und betrachtete
            ihren Caffè Latte, von dem sie noch keinen Schluck getrunken hatte. »Hohe Bäume rundherum,
            weiches Gras, Vogelgezwitscher, Windgeräusche … sonst nichts.« Ihre Lider flatterten,
            als wollte sie das Bild vertreiben.
         

         »Worum ging es bei dem Streit?«, fragte Konstantin.

         »Ach, nichts Großartiges. Die beiden konnten sich nicht auf einen Namen für das Baby
            einigen. Bloß dummes Herumgezanke, weit weg von einer Eskalation.«
         

         »Sie waren also dabei?«

         »Nein, aber Veronika. Sie hat mir alles bis ins Kleinste berichtet.«

         »Wer ist Veronika?«

         »Meine ältere Schwester und Fionas Mutter, Veronika Luna Simmon. Ihren zweiten Vornamen,
            Luna, kennt außerhalb der Familie niemand. Verraten Sie ihr nicht, dass ich ihn ausgeplaudert
            habe. Veronika ist kein Fan unserer südamerikanischen Wurzeln. Mein Vater stammt aus
            Argentinien, Mama von hier.«
         

         Als Journalistin kannte Ortiz den Unterschied zwischen wichtigen und unwichtigen Informationen.
            Der volle Name sowie ihre Herkunft waren – zumindest vorläufig – völlig unnötig. Sicherlich
            schweifte sie unbewusst ab, weil ihr Kopf eine Rast vom eigentlichen Thema brauchte.
            Immerhin schloss sich mit dem Hinweis auf den argentinischen Vater der spanische Schimpf-Kreis.
         

         »Haben Sie auch einen zweiten Vornamen?«, erkundigte er sich, um die Erholungszeit
            auszudehnen.
         

         »Ja, aber meiner ist wirklich peinlich. Ich halte ihn streng unter Verschluss.« Ortiz
            seufzte. Sie war bereit, weiterzuerzählen. »Nachdem Fiona und Tobias nicht zurückkamen,
            haben sich Veronika und Peter, das ist mein Schwager, auf die Suche gemacht. Sie sind
            –« Ihre Worte erstarben in einem Schluchzen.
         

         Konstantin kombinierte, was er bisher gehört hatte, und sagte leise: »Haben sie Tobias
            in Fionas Versteck im Wald gefunden?«
         

         »Davor, mitten auf der Lichtung. Der Mörder hat sich nicht einmal die Mühe gemacht,
            seinen Körper ins Gestrüpp zu ziehen.«
         

         Konstantin sah den Schmerz in ihren Augen, und eine Welle des Mitgefühls schlug über
            ihn hinweg. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er von selbst und ohne über Konsequenzen
            nachzudenken.
         

         »Ich will Sie engagieren. Auf die Polizei ist kein Verlass.«

         »Oh.« Konstantin hatte damit gerechnet, dass Ortiz einen Ratschlag oder eine Auskunft
            haben wollte. Abwehrend hob er die Hände. »Es gibt andere solide Privatdetektive,
            die deutlich weniger kosten. Außerdem ist mein Schwerpunkt die Wirtschaftsspionage.
            Das wissen Sie.«
         

         »Sorgen Sie sich nicht um Geld. Wir bezahlen Ihr Honorar. Tobias’ Vater ist reich,
            und mein Schwager verdient gut. Die Familien halten fest zusammen.« Ortiz schob die
            Unterlippe vor. »Hätten Sie mir damals ein Interview gegeben, könnte ich heute auch
            etwas beisteuern.«
         

         »Und wie das?« Fast war Konstantin erleichtert, die alte Ortiz wiederzuerkennen. Die
            verzagte Frau würde es ihm schwer machen, den Fall abzulehnen.
         

         Sie hielt seinem Blick stand. »Harte Branche, in der ich arbeite. Der Sprung von Firepoint zu einem großen Newsportal oder zum Print klappt nur mit einem Megaknall – und so
            einer wäre das persönliche Interview mit Ihnen gewesen.«
         

         Konstantin verzichtete auf die bissige Bemerkung, dass sie ihn heute sicher nicht
            beauftragen würde, wenn er ihr damals Interna über den Sommerfels-Fall verraten hätte.
            Verschwiegenheit und Diskretion waren in seinem Beruf eine Grundvoraussetzung.
         

         Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber –«

         »Bitte!«

         Es war bloß ein einziges Wort, doch ließ es die strikte Abfuhr wie feinen Sand durch
            die Finger rinnen. »Ich habe einen Freund beim LKA Berlin«, sagte er. »Wenn Sie wollen,
            erkundige ich mich bei ihm nach Fiona. Danach schauen wir weiter.«
         

         Ortiz räusperte sich. »Zuständig ist Brandenburg. Meine Familie lebt in Chorin.«

         »Beim Kloster? Ich habe dort einige Philharmonie-Konzerte besucht.«

         »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Klassik-Fan sind, Herr Roth.«

         »Bin ich auch nicht, aber eine Freundin von mir.«

         »Bestimmt die Lehrerin. Claudia, oder? Und der Mann beim LKA Berlin ist hundertprozentig
            Axel Bergmann.«
         

         »Woher …? Ach was, ich möchte es gar nicht wissen.« Konstantin schob seinen Stuhl
            zurück, zog einen Zehneuroschein aus der Hosentasche und legte ihn auf den Tisch.
            »Rufen Sie mich in zwei Tagen an. Sie haben meine Handynummer.« Eine Aussage, keine
            Frage. Er stand auf, streichelte Fridas Hals und verließ das Café.
         

         Warum wunderte er sich? Mia Ortiz hatte bereits während der Hetzjagd auf ihn ihr Recherchegenie
            unter Beweis gestellt. Deshalb war er auch nicht übermäßig erstaunt gewesen, als sie
            ihn vor der Steuerberatungskanzlei abgefangen hatte. Weder ihre Methoden noch das
            System dahinter beschäftigten ihn jedoch im Moment, denn die Headline eines knapp
            drei Wochen alten Artikels hatte sich jäh an die Spitze seiner Gedanken katapultiert:
         

         
            Grausamer Mord an Schüler in Chorin

            Siebzehnjährige Freundin seit der Tat verschwunden

         

         Der Sachverhalt hatte ihn berührt. Chorin war ein kleiner Ort auf dem Land, eingebettet
            zwischen Wäldern und Wiesen. Er war definitiv kein Fan von klassischer Musik, aber
            die Gegend rund um das imposante Kloster hatte ihm gefallen. Ruhig, friedlich, beschaulich.
            Ein Mord passte nicht dorthin.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

            Konstantin Roth

         

         Die sanften Chillout-Beats des DJs und der Duft von exotischen Gerichten aus der Showküche
            erfüllten die Zen Lounge. Zurzeit galt das asiatische Crossover-Restaurant in Berlin-Friedrichshain als eines
            der angesagtesten Lokale, und Konstantin war überrascht gewesen, dass Axel so kurzfristig
            einen Tisch ergattert hatte. Langsam bekam er allerdings eine Ahnung. Der erste Gang
            war ein Gruß aus der Küche, den nicht jeder erhielt, und jetzt, bei der zweiten Runde, nannte der Kellner Axel
            bei seinem Nachnamen – Herr Bergmann. Seit wann war sein Freund hier Stammgast?
         

         Konstantin klemmte die Essstäbchen zwischen seine Finger und beugte sich über die
            dampfende Schale. »Riecht köstlich«, sagte er und fischte eine Teigtasche aus dem
            Gefäß. »Wie sind deine … Nudeln?«
         

         »Das sind Chao Mian.« Axel deutete auf die Kochinsel in der Mitte des Lokals. »Nach
            Großmutters Rezept handgezogen. So steht es jedenfalls in der Karte.«
         

         »Hand oder Maschine – für mich eine willkommene Abwechslung zum Ristorante mit Pasta
            und …« Konstantin brach den Satz ab. Er war kein Mensch, der in Fettnäpfchen trat.
            Warum passierte es ihm ausgerechnet jetzt?
         

         »He, Konsti, kein Problem.« Axel seufzte. »Wenn es darum geht, was mich alles an Evelyne
            erinnert, müsste ich aus Berlin abhauen. Ich sehe sie an jeder Ecke – und gleich neben
            ihr steht eine Whiskyflasche, die mich mit einem verdammt breiten Grinsen anlockt.
            Aber lassen wir das und widmen uns deiner Freundin Mia Ortiz.«
         

         »Nenn sie nicht Freundin! Ich erweise ihr einen Gefallen. Dann sehe ich sie nie wieder.«

         »Oh, du siehst sie wieder, ganz sicher. Ortiz ist wie eine systemische Krankheit.
            Hast du vergessen, dass du drauf und dran warst, sie anzuzeigen?« Axel zog ein Stück
            gebratene Ente aus seinen Chao Mian. »Ich habe sie übrigens gleich mitüberprüft. In
            den vergangenen zwei Jahren hat sie drei Anzeigen bekommen. Drei! Du wärst in guter
            Gesellschaft. Ein Baulöwe, ein Kleinpolitiker und eine Hundetrainerin. Mit der Frau
            dürfte sie eine private Fehde wegen ihres Hundes gehabt haben.«
         

         Konstantin nickte. »Frida.« Er wollte schon im gewohnten Plauderton fortfahren, doch
            plötzlich fehlten ihm die Worte. Die Freundschaft zwischen ihm und Axel war stark
            und unerschütterlich, aber nicht mehr selbstverständlich und so unbeschwert wie früher.
         

         Der Sommerfels-Fall hatte alles verändert. Besonders für Axel war es schwierig gewesen,
            ins normale Leben zurückzufinden. Schließlich war Evelyne – seine große Liebe – auf
            tragische Weise in die Geschehnisse verwickelt gewesen. Manchmal fragte er sich, ob
            ihm Axel nicht bloß etwas vorspielte. Was steckte hinter dem Szene-Hype, den sein
            Freund seitdem betrieb? Die Zen Lounge war nicht das einzige Beispiel für seinen Bedarf nach Zerstreuung. Verbarg er eine
            Depression? War es umgelenkte Wut? Bisher hatte Axel jeden Versuch einer Unterhaltung
            abgeblockt. Wenigstens redete er unvermindert offen über sein Alkoholproblem.
         

         Konstantin räusperte sich. »Hast du Ortiz’ zweiten Vornamen herausgefunden?« Fast
            war es ihm unangenehm, dass er Axel explizit darauf angesetzt hatte – aber eben nur
            fast.
         

         »Logisch.« Axel grinste breit. »Sie heißt Mia … Xena.«

         »Was, ernsthaft? Wie die Kriegerprinzessin aus den Neunzigern?« Widerstrebend fand
            Konstantin den Namen cool und passend.
         

         »Mir ist auch sofort die Serie eingefallen«, sagte Axel und steckte sich endlich das
            Stück Ente in den Mund. Kauend sprach er weiter. »Wegen der Nichte habe ich mit der
            Kripo in Eberswalde telefoniert und mir dann die Fallakte im System vorgenommen. Es
            gehört sich, dem Team dort Bescheid zu geben. Ein gewisser Tristan Spitz leitet die
            Ermittlung. Wirkt steif und überkorrekt, was grundsätzlich kein Nachteil sein muss.
            Er hat mir erzählt, dass er im Umfeld von Chorin aufgewachsen ist. Auch nicht übel.
            Wahrscheinlich kennt er die meisten und weiß, wie sie ticken.«
         

         »Und was meint er zu meiner Beteiligung?« Selbst bei einer informellen Angelegenheit
            wie jetzt war es Konstantin wichtig, dass die zuständige Behörde von ihm wusste. Er
            folgte dem Prinzip seit Beginn seiner Karriere und war noch nie schlecht damit gefahren.
            Das gute Verhältnis zum LKA Berlin etwa – und das betraf nicht nur Axel – war der
            beste Beweis. Es erleichterte die Arbeit und lohnte sich für beide Parteien.
         

         »Na ja, offen gestanden habe ich dein Engagement heruntergespielt. Der Privatdetektiv
            ganz am Rande … oder so. Begeistert war er trotzdem nicht. Was ich dir also sage,
            hast du nie gehört. Okay?«
         

         »Natürlich.« Dass Axel die Grenzen ausdehnte, war Konstantin nicht neu. Für gewöhnlich
            hielt allerdings Hermann Brand, Axels Vorgesetzter, die Hand schützend und weisend
            über den Informationsaustausch. Mit diesem Gentlemen’s Agreement befand sich jeder
            auf der sicheren Seite.
         

         »Ich weiß, dass ich mich voll auf dich verlassen kann, Konsti. Gib aber bitte besonders
            acht, was du unserer Xena erzählst. Bei ihr gilt: weniger ist mehr und nichts am besten.«
            Axel legte die Essstäbchen auf dem dafür vorgesehenen Halter ab und trank einen kräftigen
            Schluck von seinem Ingwer-Limetten-Eistee. »Im Übrigen hat sie maßlos übertrieben,
            als sie sagte, die Polizei würde ihre Nichte als die Mörderin sehen. Als wären wir Vollidioten! Tobias Hochzell war eins neunzig groß mit neunzig
            Kilo und hat Basketball in der U20 von Brandenburg gespielt.« Er stellte das Glas
            zurück und nahm die Stäbchen wieder auf. »Für Spitz ist Fiona Simmon entweder Zeugin
            oder Mittäterin, wobei die Schuld-Nadel in den roten Bereich ausschlägt. Und ehrlich?
            Seine Gründe sind logisch und nachvollziehbar.«
         

         »Warum?« Konstantin verkniff sich die sarkastische Zusatzfrage, inwiefern Ortiz’ übertrieben
            haben sollte. Der Unterschied zwischen Mörderin und Mittäterin war definitiv kleiner,
            als Axel darzustellen versuchte. Weshalb tat er das? Um die Vermutung seines Kollegen
            aus Eberswalde zu rechtfertigen?
         

         »Ganz einfach. Weil Fiona zur Mordzeit am Tatort war und geflüchtet ist.« Axel zuckte
            mit den Schultern. »Ein Hoch darauf, dass junge Leute ihr Handy immer bei sich tragen.
            Gäbe es Akkus, die nie versagen, und keine Abschalt-Funktion, hätten wir Polizisten
            kaum noch Arbeit.«
         

         Kurz schwieg Konstantin und malte sich das Schreckensszenario aus. Fiona, die einen
            Streit inszeniert und Tobias in ihr Versteck lockt. Ein Komplize, der hinter dem Fels
            wartet und im passenden Moment zuschlägt. Der Ablauf war nicht von der Hand zu weisen.
         

         »Wie ist Tobias Hochzell getötet worden?«, fragte er.

         Ehe[sic] Axel antworten konnte, trat eine Frau an den Tisch heran. Sie war attraktiv,
            um die dreißig und mit ihrem schwarz glänzenden Cocktailkleid viel zu elegant gekleidet
            für ein Restaurant.
         

         »Axel, mein Lieber«, sagte sie und küsste ihn auf beide Wangen. »Wir sitzen drüben,
            wie üblich.« Sie zeigte auf eine Nische, in der es sich ein Mann und zwei Frauen gerade
            bequem machten.
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